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Beiblatt zum Zeverschen Wochenblatt

Erster Jahrgang.

Äsl * » 26 » Sonntag , den 22 . December 1844«

Wahl des Stadtraths.
Die bevorstehende Wahl des Stadtralhes ist, wie

schon wiederholt bemerkt worden , entscheidend für das
Wohl der Gemeinde , und es kann daher nicht zu oft
darauf hingewiesen werden , welche Grundsätze man bei
dieser Wahl zu befolgen hat , um so mehr da bereits ge¬
wisse Umtriebe drohend sich gezeigt haben , deren Fäden
bis an ihr Ende schwer zu verfolgen sind. Es ist sogar
zu besorgen , daß die neue Stadtordnung , welche im
Ganzen mit Weisheit abgefaßt ist, dem demokratischen
Elemente noch zu viel Raum gelassen haben möge . Man¬
cher fragt sich : wen möchtest Du wohl zum Stadtdirec-
tvr haben , wen zum Syndikus ? und urtheilt nach per¬
sönlichen Neigungen : den Nein , der ist nicht leutselig
genug , der hat mich einmal derb angefchnauzt , — er
frägt sich aber nicht weiter : hattest Du denn dieses auch
wohl verdient ? was hattest Du von ihm verlangt , und
konnte er es dir gewähren ? — Den 6 ? Nein , das ist
kein Jeveraner , der kennt unsere Verhältnisse nicht , und
ich kenne ihn nicht persönlich . — Die beiden letzten
Gründe lassen sich hören , aber die bloße Geburt kann
nicht entscheiden , sondern nur das Vertrauen , das einer
verdient . Vielleicht K der Einwohner des Ortes sind
nicht daselbst geboren . — Oder den <̂ ? Ja , das ist ein
netter , freundlicher Mann , der unterhält sich immer leut¬

selig mit Allen . Wie bewirkst Du nun , daß dieser ge¬
wählt werde ? Du mußt die Gesinnungen der zum Stadt-
rathe Wählbaren zu erforschen suchen, und denen Deine
Stimme geben , von denen Du erwarten kannst , daß sie
für Deinen Liebling stimmen werden . Ja , das ist sehr
trügerisch , mancher sagtDir , ich werde für den 6 stimmen,
umDeine Stimme zu erhalten , und dann in der geheimen
Abstimmung stimmt er für den, dem er günstig ist,
oder der ihn erkauft hat . Also lasse man solche Rück¬

sichten bei der Wahl des Stadtrathes bei Seite liegen,
wähle nur Männer , die hinlängliche Bildung , hinläng¬
liches Interesse bei der Sache , und Festigkeit des Charac-
ters haben , und überlasse ihnen das Weitere . Sie sollen

nicht danach wählen , was ihnen als Wunsch der Mehr¬
zahl angegeben wird ; sondern nach eigenem Urtheil.
Sie sollen nicht Stände repräsentiren ; sondern die ganze
Gemeinde , wiewohl die Wahl aus bestimmten Ständen
vorgeschrieben ist. Diese Vorschrift , obgleich sich nach
dem Principe etwas dagegen erinnern läßt , halte ich bei
der gegenwärtigen Lage der Sache in dieser Gemeinde
für heilsam . Die Umtriebe gehen schon so weit , daß man
ein Verfahren zur Hand genommen hat , ähnlich dem der
Jesuiten in Lucern . Man hat , wie mir erzählt worden
ist, von einem unserer Mitbürger die Lüge verbreitet : Der
tauge nicht zum Stadtdirector , der habe schon zweimal
Blutspeien gehabt ! —

Zu städtischen Beamten eignen sich nicht bloß solche,
die gern mit den Leuten schwatzen. Gar leicht heißt es später:

„ Nein , er gefällt mir nicht der neue Bürgermeister!
„Nun , da er's ist, wird er nur täglich dreister.
„Und für die Stadt was thut denn er?

„ Wird es nicht alle Tage schlimmer?
„ Gehorchen soll man mehr als immer,
„Und zahlen mehr als je vorher ."

(Spaziergang im Faust)
Ob einer tüchtig , thätig ist, und es redlich meint,

darauf kömmt es an ; ob er das Gemeindevermögen
haushälterisch verwalten , und nöthigenfalls gegen etwaige
Eingriffe unerschrocken vertheidigen wird . Zwar haben
wir das Letztere bei unserer jetzigen wohlwollenden Re¬

gierung nicht zu besorgen , aber niemand kann wissen:
„ was in der Zeiten Hintergründe schlummert ?"

Zu städtischen Beamten eignen sich ferner Leute, die

geneigt sind, sich an die Spitze der Bewegung zu
stellen . Man darf diesen Ausdruck nicht mißverstehen'
und ihn auf die politische Bewegung beziehen, auf das
Treiben der Partheicn in demokratischen und aristokra¬
tischen Tendenzen . Nein , ich meine nur die Communal-

interessen , und in dieser Beziehung das beliebte „ V o r-
wärts " , dessen unser Ort so sehr bedarf , aber nur
dann erreichen kann , wenn es einen Vereinigungspunct
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für den Kreis Jever gibt, ich meine die verheißene
Kreisverfassung . Der Kaufmann, der Gewerbtrei-
bende hat ein großes Interesse, unsere Canäle so ver¬
bessert zu sehen, daß Seeschiffe an die Stadt kommen
können. Wir alle habe » ein großes Interesse dabei, un¬
sere Schule , die nach der Stiftungsurkunde der Stadt
und Herrschaft Jever angehört , so eingerichtet zu
sehen, daß sie mehr als bisher dem ganzen Kreise dient.
Alles dieses und mancherlei andere Interessen können
nur gefördert werden durch Einrichtung der Kreisverfassung,
wobei denn die Kirchspiele , in denen die Gemeinde¬
ordnung nicht zur Ausführung gekommen ist, natürlich
nicht mitgezählt, nicht repräsentirt werden können . In
dieser Beziehung haben sich die städtischen Beamten im
Verein mit dem Stadtrathe an die Spitze der Bewegung
zu stellen, und darauf zu dringen, daß die Krrisversassung
eingerichtet werde . Mag man uns in Oldenburg einen
beschränkten Provinzialgeist, wie sie sich ausdrücken: „Je-
verschen Particularismus" zur Last legen (es hat uns
übrigens auch noch niemand die Hand gereicht ), dieser
Provinzialgeist muß nothwendig so lange dauern, bis er
von höheren Interessen verschlungen wird.

Also man wähle die einsichtsvollsten und tüchtigstenMän¬
ner zum Stadtrathe, übergehe aber dabei die nicht, die man
wohl zu Rathsherrn haben möchte ; denn diese werden
später vom Stadtrathe gewählt, und es könnte der Fall,
seyn, daß der Stadtrath dann doch die nicht wählen
würde, die man als zu Rathsherren bestimmt bei der
Wahl des Stadtraths übergangen hätte. Die Raths¬
herren wird der Stadtrath dann ohne Zweifel zum Theil
wenigstens aus seiner Mitte wählen müssen , und wird
dann eine zweite Wahl von Mitgliedern des StadtratheS
erfolgen , wie dieses überhaupt jedesmal nöthig sein wird,
sobald ein Mitglied durch den Tod oder aus einem an¬
dern Grunde ausscheidet.

H . G . Ehrentraut.

Viele Stadtbewohner wissen es nicht, daß
ße kein Bürgerrecht haben.

Nach der Bekanntmachung der Großherzvglichen
Regierung vom 16 . November sollten alle Gemeinde¬
glieder der bisherigen Stadt und Vorstadt, welche bis¬
her nicht Bürger der Stadt gewesen, und das Bürger¬
recht in der neuen Gemeinde haben wollten, sich in 14
Tagen melden. Es haben sich nun auch viele , besonders
Einwohner der Vorstadt, gemeldet ; in der Stadt haben
es viele unterlassen in der Meinung , daß sie Bürgerrecht
hätten, welche Meinung sich nun als irrig zeigt , und sie
um ihr Stimmrecht bei der Wahlhandlung und um die

Wählbarkeit bringt , was doch gewiß nicht die Absicht der
Großherzvglichen Regierung ist. Es hat sich

"
nämlich

die Meinung geltend gemacht , das Bürgerrecht zu Jever
sey ganz was Apartes gewesen, das hätte niemand ge¬
habt, als wer auf der Liste gestanden , und darunter hätte
sich kein Staatsdiener befunden, sogar habe der Eintritt
in den Staatsdienst den Verlust des Bürgerrechts nach
sich gezogen . Ich will die Richtigkeit dieser Meinung
hier nicht untersuchen, aber ein Gesetz läßt sich dafür
nicht aufweisen , und sie läßt sich daraus nicht herleiten,
daß die Staatsdiener von bürgerlichen Diensten, z . B.
Herumgehen mit dem Klingebeutel, befreit waren. Dieser
Schluß würde zuviel, und daher nichts beweisen , und mit
demselben Rechte würde man daraus, daß sie von ' Vor¬
mundschaften befreit waren, herleiten können, sie seyen
keine Landesunterthancn gewesen . Wenn nun die Staats¬
diener keine Berechtigung in ihrer Gemeinde hatten, so
haben es jetzt ihre Kinder und ihre Wittwen auch nicht.
Sie sind aber bisher seit 1814 immer als Bürger be¬
handelt worden, ich bin zu jeder Bürgerversammlung ein-
geladen, namentlich auch der, in welcher die Vereinigung
der Stadt und Vorstadt beschlossen wurde, habe mitgc-
stimmt und so viele andere, die nach der erwähnten
Meinung alle kein Stimmrecht hatten, und wahrscheinlich
hatte die Mehrzahl der Abstimmenden kein Stimmrecht:
so daß also der Beschluß ungültig ist, denn es hätten
doch wohl K der wirklichen Bürger erscheinen müssen.

Wem mag es nun einfallen, daß er kein Bürger
seh, wenn er seit 30 Jahren als solcher behandelt ist?
Gott sey Dank , daß diese alten verfaulten und verschim¬
melten Institutionen mit Allem, was daran hangt,
nun endlich in die Rumpelkammer kommen ! Wir wol¬
len ihnen mit frohem Herzen ein Grablied singen und
hoffen , daß aus ihrem Grabe ein frisches fröhlichesLeben
hervorgehen werde.

Die Humanität scheint es nun aber doch zu erfor¬
dern, daß alle Stadtbewohner , von denen ein großer Theil
ohne es zu wissen , um das Stimmrecht kömmt, noch vor
Anfertigung der Listen aufgefordert werden, sich zu mel-

' den, oder schon jetzt ohne Weitläuftigkeiten mit auf die
Liste gesetzt werden. Denn das Bürgerrecht kann man
ihnen doch nicht verweigern, und die neue Stadtordnung
schreibt es im Art. 13 dem Magistrate vor, jeden Ein¬
länder, der sich in der Gemeinde niedergelassen hat, so¬
fort aufzufordern, sich als Gemeindemitglied aufnehmen
zu lassen . Es ist aber von großem Werthe für
die neue Gemeinde , daß jedes Mitglied bei der
ersten Wahl auch sein Stimmrecht ausübe.

H. G . Ehrentraut.



Knabenschule, Gemeinsinn und Wahlum-
triebe in Jever

( Zum Aufsatze in 25 dieses Blattes . Erwi¬
derung u . s. w . und bei Gelegenheit desselben ) .

Der Herr Schullehrer Harms ist durch eine Äu¬
ßerung des Herrn Schullehrers Krahnstöver in 24
d. Bl . unangenehm berührt worden, und hat sich darüber
in 25 d . Bl . mißbilligend ausgesprochen.

Wie es mir scheint, liegt hier nur ein Mißverständ¬
nis eine verkehrte Deutung der Worte des Herrn Krahn-
stöver zum Grunde , und ich glaube der guten Sache
zu dienen, wenn ich durch einige begütigende Worte und
eine richtigere Deutung jener Ausdrücke einem ernstlichen
Zerwürfnisse dieser beiden so ehrenwerthen Männer zu¬
vorzukommen suche.

Wenn der Herr Krahnstöver sagt, die Knaben
seien in den untern Elasten unserer Schule schlechter auf¬
gehoben als Vieh in manchen Ställen, so hat derselbe
gewiß nicht die Absicht gehabt, dadurch den Herrn Harms
so wenig als Mensch wie als Lehrer zu verletzen.

Zeder Unbefangene wird gewiß zugeben müssen, daß
die Klage und der Vorwurf des Herrn Krahnstöver
lediglich gegen die Schule d. h. die Schulstuben gerichtet
sey, keinesweges aber gegen die Lehrer in diesen Stu¬
ben . Bei einem Lehrer können die Knaben gut aufge¬
hoben sein, und in der Schulstube, worin der Lehrer den
Unterricht ertheilen muß, sehr schlecht, und schlechter als
das Vieh in manchen Ställen.

Und ist dieser den bezeichneten Schulstuben gemachte
Vorwurf denn nicht gerecht ? nicht in voller Wahrheit
begründet? Kein Landwirth wird sein Vieh in zu engen
Ställen ungebührlich zusammen drängen, er wird gewiß
dafür sorgen , daß sein Vieh in den Ställen hinreichenden
Raum habe, und daß die Ställe der Gesundheit seines
Viehes nicht nachtheilig seien.

Ist dies wohl bei unserer Knabenschule der Fall?
Man gehe einmal hin, und überzeuge sich vom Gegenthcile.
Die erste Klasse der Knabenschule hat, wie mir glaub¬
würdig versichert worden ist, einen Flächeninhalt von nicht
mehr als 384 HiFuß. Die zweite Klasse gar nur von 321
mFuß. 3n jeder diesen beiden Klassen werden jetzt 91
Schüler unterrichtet, und fallen, daher auf jeden Schüler
in der ersten Klasse pl . m . 4Z ülFuß, und in der zweiten
Klasse pl . m . 3z OFuß. Zn Oldenburg sollen für jeden
Schüler 7 ü >Fuß gesetzlich bestimmt sein.

Die Klagen über diese der Gesundheit der Kinder
so sehr nachtheilige Raumbeengung sind oft und laut
genug geführt worden, man lese z. B 3 d . Bl . von
diesem Jahre. Aber sind diese Klagen wohl jemals be¬

achtet worden? Was hat alles Jammern geholfen ? Nichts.
Man hat Ohren und höret nicht , man hat Augen und
sieht nicht.

Man spricht, schreibt und prahlt so viel vom
Gemeinsinne, aber findet man wohl eine Spur von Ge¬
meinsinn in dieser allerwichtigsten Angelegenheit? Man
müßte denn das Wort Gemeinsinn in der negativen
Bedeutung nehmen , und darunter das Bestrebenverstehen,
allen auf die Verbesserung unserer Schulanstalten Bezug
habenden Maaßregeln hemmend und hindernd entgegen
zu treten.

Vielleicht wird die nun bald ins Leben tretende
Bereinigung unserer Stadt und Vorstadt zu einer Ge¬
meinde auch hier wohlthätig wirken. Möchten doch die
Männer , welche die Angelegenheiten unserer Stadt zu
überwachen und zu leiten haben werden , durchdrungen
sein von der Überzeugung, daß alles Heil nur von den
Schulen ausgeht ; und in dieser lebendigen Überzeugung
fern von aller Engherzigkeit und übelverstandenen Spar¬
samkeit ihre Augen auch auf unsere Schulen und unsere
Lehrer werfen , damit ersten ein schicklicher und ge¬
sunder Aufenthaltsort für die Schüler werden , und
letzteren eine Lage gewährt werde, worin sie mit
Muth und Freudigkeit ihren eben so wichtigen als
schweren Beruf erfüllen können , ohne von übermäßiger,
Geist und Körper ertödtender Arbeit und von Sorgen
und Noch erdrückt zu werden.

Freilich und leider findet Überladung mit Arbeiten
und der Mangel an entsprechendem Lohn auch in andern
Sphären statt, aber nirgends ist dieses Übel fühlbarer
als in den Lebenskreisen , von welchen gerade die geistige
und sittliche Befruchtung des Gemeindelcbens ausgehm
soll.

Möge doch für die Zukunft der bittere, aber leider
viel Wahres enthaltende Rath an Schullehrer, welchen
ich vor einiger Zeit in der in Berlin erschienenen Zeit¬
schrift, die Biene, gelesen habe, auf die Schullehrer un¬
serer Stadt und unseres ganzen Landes nirgends passend
sein . Dieser Rath lautet folgendermaßen:

„Ich rathe jedem Schullehrer , zum Thier zu werden,
„dann würden die Vereine gegen Thierquälerei seinen
„Quaalen ein Ende machen ; denn er ist ein gequältes
„Thier . Er hat Pferde - Arbeit und Esels - Futter , er
„ ist der Ochse, der da drischt, und dem man das Maul
„verbindet, nicht damit er nicht frißt, denn er hat kaum
„ etwas, aber damit er nicht brumme, daß er nichts hat.
„Aber freilich ist das arme Thier auch nur ein Men-
„ schenzüchter, wäre es ein Pferdezüchter, dann stände es
„ besser um ihn ; darum ist der Posten eines Stallmei-
„ sters auch einträglicher als der eines Schulmeisters,



„und auf ein Schulpferd wird mehr gegeben als auf
„ einen Schulmann . Da nun leider der Mann kein
„Pferd werden kann, so sollten die Vereine gegen Thier-
Quälerei ihn wenigstens so behandeln, und sich zuerst
„der Menschen , die doch auch zu den Thieren gezählt
„ werden, und dann erst der anderen Thiere annehme» ^
„denn daß ein Mensch nur zwei Beine , die Thiere aber
„htzusig vier Beine , also doppelt so viel Beine haben,
„ gibt ihnen doch keine doppelten Ansprüche, obgleich
„heute zu Tage nichts so sehr auf die Beine bringt als
„ eben die Beine . —

Doch um auf das nur zu ernste Thema zurückzu¬
kommen , die Hoffnung zum Besserwerden ist da, aber ach!
Die Sonne der Hoffnung verdunkelt sich bereits, denn
schon läuft ein dumpfes Gerücht herum, daß zu Mit¬
gliedern des künftigen Stadtraths vorzugsweise nur solche
Männer gewählt werden sollen , von welchen man im
Voraus versichert sein könne, daß sie die Geldbeutel ihrer
Mitbürger zu gemeinnützigenAnstalten und Einrichtungen,
und am allerwenigsten zur Verbesserung des Schulwesens,
nie in Anspruch nehmen werden. Gott wolle dies
gnädigst verhüten, und die Herzen der Wähler zum Gu¬
ten lenken!

Jever. G . A. Frerichs.
In der dritten Klasse der Knabenschule sitzen 112

Kinder, in einer umvöhnlichen und unfreundlichen Stube,
in jeder der beiden anderen Klassen über 90 Schüler.
Ich habe mich vorige Woche durch eigenen Augenschein
von der unangemessenen , der Gesundheit und körperlichen
Entwickelung der Knaben nachtheiligen Räumlichkeit der
Schule überzeugt. Das Schulhaus in der armen Kolonie
Plaggenburg bei Aurich ist gegen das unsrige ein
Prachtgebäude. Während wir schöne Tanzsäle undKlubb-
lokale haben, müssen unsere Kinder, da doch der vernünf¬
tige Familienvater den seinigen das gesundeste Zimmer
im Hause einräumt , in der Schule körperlich zu Grunde
gehen . Brennecke.

Npujahrsschießen.
Die Behörden der Stadt und Vorstadt Jever wer¬

den gehorsamst ersucht, dieses Jahr dem unangenehmen
und gefährlichen Neujahrschießen möglichst entgegen¬
zutreten. Mehrere Bürger.

Dorfzettung
Erfreulich ist es , daß in Preußen sich hier und da

wieder mehr Sinn für das städtische Gemeindeleben
zeigt . Tüchtige Männer nehmen daran Theil ; dieVerhand-
lungen werden veröffentlicht; man schreibt und streitet
für das Bessere , man erkennt und ehrt die Vorzüge der
neuen Städteordnung und hebt ihre Gebrechen, und so
wird die Theilnahme der Bürger für Gemeinde - Ange¬
legenheiten reger und größer.

In Leipzig hat man ein Mittel gegen den Dieb¬
stahl angewendet, das sich sehr bewährt hat, und Viele
versichern , sie hätten auch schon daran gedacht . Ein Ver¬
ein hat nämlich den Arbeitslosen Arbeit gegeben , und
nur wenige stahlen doch noch lieber als sie arbeiteten.
Auch in Wien das Mittel mit dem besten Er¬
folg versucht.

Zn London hat sich ein sehr vornehmer Wohlthä-
tigkeits - Verein gebildet, der den Zweck hat, die Wäsche
der Armen unentgeltlich waschen zu lassen und ihnen zur
Reinlichkeit Bäder zu verschaffen . Man stieß jedoch aus
einige Schwierigkeiten ; es fand sich , daß die Armen keine
Hemden hatten, die hätten gewaschen werden können, und
daß sie nicht baden wollten, weil sie dadurch nur noch
mehr Hunger bekämen und nichts zu essen hätten.

Die Bauernschulen, in welchen junge Bauer¬
burschenzu tüchtigenBauern gebildet werden, nehmen zu.
Bleiben die jungen Leute ehrliche Bauern und werden
keine Herren Ökonomen, mit feinen Röcken und Sporen
am Fuße und im Kopf, so ist die Sache gewiß gut.

Über nichts wird in diesem Augenblick so lebhaft
und allgemein verhandelt als über die religiösen und
kirchlichen Angelegenheiten . Alle Zeitungen sind da¬
mit angefüllt. Rongc, — der heilige Rock, — die Jesuiten
und ihre schnelle Verbreitung , — die versammelt gewesenen
preußischen Synoden, — der Gustav - Adolfs - Verein,—
die alten und neuen Glaubensbekenntnisse, — das Ver-
hältniß der katholischen und protestantischen Kirche und
der Kampf beider unter einander u . s. w ., das sind jetzt
die Verhandlungen des Tages , die gewiß nicht ohne
bleibenden Gewinn seyn werden.

Zn Belgien klagt man, daß die Kartoffeln sich
schon jetzt nicht halten und verfault weggeworfen werden
müssen.

Aufforderung zu neuen Bestellungen
Mit dieser und der folgenden Nummer , welche Titel und Register enthalten soll, schließt der erste Jahrgang der

„ jeverländischen Nachrichten" . Auf den zweiten Jahrgang, der sich vorzugsweise auch mit den Angelegenheiten von
Ieverland beschäftigen , und namentlich auch mehr für Unterhaltung sorgen soll, als dies im ersten hat ge¬
schehen können, werden zahlreicheneue Bestellungen erbeten , um so diese Wochenschrift immer mehr zu befähigen,ihrem vaterländischen Zwecke zu entsprechen : ein Bewußtsein und eine Verbesserung unserer Zuständeund eine glücklichere Zukunft für Ieverland herbeizuführen.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshaudlung . Druck- und Verlag von E . L. Mettcker in Jever.
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